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Entwicklungshilfe aus Fernost
Schnelle Zulassungen, billige Arbeitskräfte, ein gigantischer
Markt – theoretisch: China und seine Forscher könnten die
Probleme der globalen Pharma- und Biotech-Industrie lösen 
VON SASCHA KARBERG UND CLAUDIA WESSLING; RICHARD FRIEBE (FOTOS)

Der Taxifahrer flucht. Chinas Biotechnologie ist schwer
zu finden. Doch ein Soldat, der eine einsame Straßen-
ecke im ländlichen Norden Pekings bewacht, ist froh,

nützlich sein zu können, und weist auf einen futuristischen
Büroklotz mit halbmondähnlichem Grundriss. Dort, nicht
weit entfernt von der Großen Mauer, wächst der Zhongguan-
cun Life Science Park aus dem Boden. 

Er ist eines von inzwischen über 20 Biotech-Ballungszen-
tren im Land. In ihnen und den inzwischen 500 Biotech-Un-
ternehmen manifestiert sich, dass China zur zweitgrößten bio-
wissenschaftlichen Großmacht im asiatisch-pazifischen Raum
herangewachsen ist. Jährlich kommen rund 100 Unternehmen
hinzu, die nicht mehr nur westliche Produkte billig kopieren,
sondern derzeit 139 neuartige Medikamente entwickeln, wie
die Beratungsfirma General Biologic aus Shanghai schätzt. 

„Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass Chinas
Pharmamarkt riesig werden wird“, sagt Chen Yiyou, For-
schungschef der zwei Jahre jungen Biotechfirma Starvax. Zur
Begrüßung ruft der smarte Immunbiologe kein chinesisches
„Ni hao“, sondern ein kalifornisches „Hello“ durch das Mar-
mor-Foyer im Zhongguancun-Park. Seine Familie lebt noch in
San Francisco, wo Chen bei Genencor forschte. Doch jetzt will
er am Aufschwung seines Landes mitarbeiten. Zwar mache der
chinesische Pharmamarkt noch weniger als vier Prozent des
Weltmarktes aus, aber er wachse jährlich um bis zu 18 Prozent,
während das Wachstum in Europa stagniert. „Die internatio-
nalen Pharmakonzerne können so nicht weitermachen“, sagt
Chen. Die Kosten für Forschung und Entwicklung steigen. Doch
die Medikamentenpreise können nicht endlos folgen. „Wenn
die großen Pharmafirmen überleben wollen, müssen sie ihre
Kosten senken.“ China sei da ein Ausweg, sagt Chen und reicht
grünen Tee in Tassen mit dem Emblem der Kaffeehaus-Kette
Starbucks, welche die jungen Starvax-Gründer zum Namen ih-
rer Firma inspirierte. Bahnt sich da mit ausnehmender Freund-
lichkeit die Übernahme des globalen Pharmamarkts an?
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Freundliche Übernahme: Eine
Mitarbeiterin des deutsch-chinesi-
schen Unternehmens Bicoll 
trägt Pflanzenproben ins Labor 
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„Man kann mit seinem Geld in China mindestens fünfmal
so viele Entwicklungsprojekte finanzieren wie in Europa oder
den USA“, sagt Chen. Das lohne sich, wenn man bedenke, dass
aus zehn Entwicklungsprojekten am Ende nur ein marktfähi-
ges Medikament hervorgehe. Die Entwicklung eines Medika-
ments kostet in China etwa 120 Millionen Dollar, in den USA
und Europa seien eher 800 Millionen üblich, schätzt General
Biologic. Und während die Medikamentenentwicklung in den
USA durchschnittlich acht bis zehn Jahre in Anspruch nimmt,
bekommt ein Wirkstoff in China innerhalb von fünf bis acht
Jahren eine Zulassung. Ein milliardenschwerer Vorteil. Denn
je länger ein Medikament innerhalb des patentgeschützten
Zeitraums verkauft werden kann, umso höher ist der Erlös. 

Der Grund für die kurzen Zulassungszeiträume liegt je-
doch nicht in laxen Regularien der chinesischen Zulassungs-
behörde, der State Food and Drug Administration (SFDA).
Auch hier durchlaufen die Wirkstoffe eine dreistufige klini-
sche Prüfung, für die sich die Firmen mit präklinischen Daten
qualifizieren müssen. Diese Begutachtungen dauern mitunter
sogar länger als bei den europäischen oder amerikanischen
Zulassungsbehörden. „Weil es viel mehr Patienten gibt, hat
man schneller die statistisch nötige Zahl von Patienten mit 
der bestimmten Krankheit zusammen, um ein Medikament
klinisch testen zu können“, nennt Chen den Grund für den
schnellen Weg zum Markt in China. Die unterschiedliche
wirtschaftliche Situation der verschiedenen Provinzen kommt
dem noch entgegen. In den ländlichen Regionen finden sich
vor allem Patienten mit Infektionskrankheiten, während in
den Metropolen, wo bereits 40 Prozent der Bevölkerung leben,
Millionen von Patienten mit Zivilisationskrankheiten wie Fett-
sucht, Diabetes oder Bluthochdruck leben. Außerdem gebe es
viel mehr so genannte „naive Patienten“, sagt Chen, die vor-
her nicht mit anderen Medikamenten behandelt wurden, die
die Wirkung des zu testenden Präparats beeinflussen könnten. 

Deutsche Unternehmen – darunter nicht nur Konzerne wie
Bayer oder BASF, sondern auch kleinere Biotechs – haben 
diese Vorzüge Chinas erkannt und bis Ende 2003 bereits 6,8
Milliarden Euro investiert. Die Berliner Mologen hat vor zwei
Jahren in Starvax einen Partner gefunden, um in China Impf-
stoffe und Krebstherapien zu entwickeln. So wird der Drache
gefüttert, bekommen die jungen chinesischen Biotechunter-
nehmen wie Starvax den finanziellen Spielraum, um eigene
Entwicklungen in Richtung Markt zu bringen. Aber auch Mo-

logen profitiert: Die Deutschen sparen Forschungskosten und
bekommen Zugang zum rasch wachsenden asiatischen Markt.
Die Qualität leide deshalb nicht. „Forschungsresultate sind
nicht an Orte gebunden“, sagt der Molekularbiologe Burg-
hardt Wittig, Gründer und Vorstandsvorsitzender von Molo-
gen. Forschung in China sei schon jetzt zumindest punktuell
auf einem hohen Niveau und stelle durchaus eine Konkurrenz
für den Westen dar. Zwei Dutzend ernst zu nehmende Unter-
nehmen gebe es bereits. Und spätestens in zehn Jahren werde
der chinesische Markt international interessant sein. „Ich glau-
be, dass Forschungs- und Entwicklungsabteilungen deutscher
Institute oder Unternehmen über kurz oder lang hier abgezo-
gen und nach China verlagert werden“, sagt Wittig. 

EINZIGARTIGE RESSOURCEN
Denn China ist nicht nur interessant, weil man mit einem
Fünftel bis Zehntel der im Westen üblichen Kosten forschen
kann. „Forschung nur deshalb nach China auszulagern, weil
dort alles billiger ist, ist keine Garantie für Erfolg“, sagt Kai
Lamottke, einer der Gründer der deutsch-chinesischen Bicoll
GmbH. Nicht automatisierbare Tätigkeiten seien in China
ohne Zweifel günstiger, doch „nicht jede Forschung ist in
China machbar“. 

Deshalb sei Bicoll von Anfang an als Unternehmen in zwei
Ländern konzipiert worden. Das deutsche Standbein der Fir-
ma steht in München, das chinesische im Zhangjiang Hi-Tech
Park in Shanghai. Doch mit dem Wort „Bicoll“ kann der Pfört-
ner nichts anfangen. Die Aussprachevariante „bi-ke“ – was für
„grün“ und „Wissenschaft“ steht – löst dann doch erleichtertes
Lächeln und wilde Gesten aus, die den Weg durch den Beton-
neubau weisen. Ein Büro, ein Besprechungsraum, ein Labor,
mehr braucht Bicoll nicht, denn die eigentliche Arbeit findet
in Chinas Urwäldern statt. Auf Hainan, einer Insel im Süden
Chinas, sammelt die Firma einzigartige Pflanzen, um darin
interessante Stoffe zu finden. „40 Prozent der medizinischen
Wirkstoffe werden aus Naturprodukten gewonnen“, sagt Ye
Yang, die chinesische Hälfte der Geschäftsführung, und hebt
einen Zweig von Hopea Hainanensis mit gummibaumähnli-
chen Blättern auf. Mit traditioneller chinesischer Medizin habe
das nichts zu tun. „Wir sind Naturstoff-Chemiker.“ Mit einem
eigens entwickelten automatischen Verfahren trennen die For-
scher die Pflanzenbestandteile voneinander. Wie das funktio-
niert, ist jedoch streng gehütetes Bicoll-Betriebsgeheimnis, Ye
hat die Apparaturen sogar eigens mit einem Tuch verhüllt. Als
der Fotograf mit seinen Aufnahmen beginnt, wirkt Yes Lächeln
plötzlich etwas angestrengt. 

Vom Münchener Part des Unternehmens werden die Pro-
ben in Kooperation mit industriellen Partnern weiter bearbei-
tet. „Wir konzentrieren uns als Dienstleister auf die Pflanzen-
komponenten, die unsere Partner brauchen“, sagt Ye, der in
Shanghai die optimale Umgebung für die deutsch-chinesische
Idee fand. Drei Jahre zahlen die Unternehmen im Hi-Tech
Park verringerte Steuern. Etwa 30 Biotech-Firmen habe das in
die Metropole Shanghai gelockt, die von der Zentralregierung
zum Biotech-Zentrum ernannt wurde. „Einer der angesagtes-
ten Orte der Branche.“
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kurz gefasst
Schnell und billig, das gilt für die Forscher in China, 
aber auch für die Zulassung von neuen Medikamenten.

Chinas Markt ist gefährlich: Potenziell riesig, 
allerdings haben die wenigsten Menschen eine
Krankenversicherung.

Ausländische Unternehmen können Kosten sparen 
und frühe Phasen der Medikamentenentwicklung
beschleunigen. Doch wer Produkte verkaufen möchte,
braucht einen langen Atem. 
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Das Hauptproblem dieser Unternehmen ist der heimische
Markt, der noch viel zu klein ist und ohne Anschluss an die
internationalen Absatzmärkte kaum wachsen kann. Daran lei-
det zum Beispiel auch Shanghai Biochip, ein vier Jahre junges
Biotechunternehmen aus der Nachbarschaft von Bicoll. 2003
erhielt die Firma staatliche Gelder in Höhe von 29 Millionen
Euro, um eines der beiden nationalen Biochip-Zentren zu grün-
den. Doch bisher beliefert die Firma kaum mehr als die benach-
barten Institute und Unternehmen im Park, die DNA- und
Gewebe-Chips für ihre medizinischen
Forschungsprojekte brauchen. Für die
Gewebechips stückeln rund 200 Ange-
stellte Proben aus Leber-, Magen- oder
Darmtumoren in hauchdünne Schnitte
und ordnen sie auf kleinen Glasträgern
an. Das Material komme aus den Kliniken Shanghais, sagt 
der Vizepräsident und Geschäftsführer des Biochip-Zentrums
Yang Hongjun. Ob die Patienten davon profitieren, dass ihr
Gewebe hier vermarktet wird, weiß er nicht. Bisher produziere
die Firma ohnehin nur einige Dutzend Chips mit Proben von
bis zu 438 verschiedenen Leberkrebsarten, zugeschnitten auf
die Bedürfnisse der Kunden, die Shanghai Biochip bisher vor
allem in Shanghai und den übrigen Biotechparks des Landes
findet. Für China reiche das aus. „Es macht keinen Sinn, viele
Biochips herzustellen, wo noch nicht genug Forschungsgrup-
pen existieren, die sie nutzen könnten“, sagt Yang. 

Solange der Appetit des heimischen Marktes noch zu klein
ist, müssen chinesische Biotech-Unternehmen ihre Produkte
ins Ausland verkaufen. Deshalb haben die Firmen auch gar
kein Interesse an laxen Standards bei der Zulassung von
Medikamenten oder Diagnostika. Strenge, international ver-
gleichbare Regeln sind vielmehr die Voraussetzung, damit in
China entwickelte Medikamente auch von der amerikanischen
FDA oder der europäischen EMEA anerkannt werden. Nur bei
gentherapeutischen Verfahren zeigt sich eine andere Herange-

hensweise. „Hierzulande ist man zuversichtlicher, was die er-
folgreiche Anwendung neuer Technologien angeht“, sagt Chen
von Starvax, während die EMEA in Europa und die FDA in den
USA nach einigen tragischen Todesfällen skeptisch gegenüber
Gentherapeutika eingestellt sind. Und so erteilte die SFDA im
Oktober 2003 der Firma SiBiono GenTech in Shenzhen die Zu-
lassung für das erste gentherapeutische Medikament der Welt,
Gendicine. Grob gerechnet 9,6 Millionen Dollar kostete Si-
Biono die Entwicklung bloß. Als Nächstes soll die Genthera-
pie der Sunway Biotech aus Shanghai, bei der gentechnisch
veränderte Schnupfenviren Krebszellen im Kopf- und Halsbe-
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DAS HAUPTPROBLEM DER UNTERNEHMEN IST DER
VIEL ZU KLEINE HEIMISCHE MARKT, DER NICHT OHNE

INTERNATIONALEN ANSCHLUSS WACHSEN KANN

„Keine Billigforschung“: Das Entree der nagelneuen Roche-Niederlassung in Shanghai
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reich befallen und zerstören, folgen. Und zehn weitere Genthe-
rapien sollen derzeit von der SFDA überprüft werden, in den
USA sind es 43, in Europa zehn.

Ob aus diesen und anderen Innovationen einmal Medika-
mente werden, ist fraglich. Knapp 70 Prozent der Wirkstoffe

in chinesischer Entwicklung stecken in der präklinischen Pha-
se, nur rund zehn Prozent in der dritten und letzten Phase der
klinischen Prüfung. Es fehlt das Geld, all diese Hoffnungsträ-
ger weiterzuentwickeln. Zwar sollen etwa zwanzig Prozent der
knapp vier Milliarden Dollar Venture Capital seit 1994 in die
chinesische Biotechnologie geflossen sein. Doch das ist nicht
viel, denn im Schnitt hat eine chinesische VC-Firma 12 Mil-
lionen Dollar zur Verfügung, das übliche Fördervolumen
beträgt rund 1,2 Millionen Dollar – viel zu wenig, um einen
Wirkstoff durch die klinische Prüfung zu bekommen. Deshalb
konzentrieren sich die Fonds eher auf die wenigen marktnahen
Produkte. Außerdem ist der Handlungsspielraum vieler Fonds
beschränkt, denn oft kommt das Geld der VC-Firmen von den
Provinzregierungen, die an Investitionen in anderen Provin-
zen nicht interessiert sind. 

Doch der chinesischen Biotechnologie fehlt es nicht nur an
Kapital, sondern auch an Ideen, stellt ein Biotechnologie-
Report der deutschen Gesellschaft für Chemische Technik und
Biotechnologie (Dechema) fest: Bis heute produzieren 40 Pro-
zent der etwa 6000 chinesischen Pharmafirmen nur Generika,

haben keine Erfahrung mit der Auswahl und Entwicklung
neuer Wirkstoffe und kooperieren nur selten mit den jungen
Biotech-Firmen. Es gibt zu wenig Experten, die das Potenzial
eines Wirkstoffkandidaten einschätzen und beurteilen könn-
ten, welche Investition Sinn macht. Das unterstreiche „die

Notwendigkeit für chinesische Firmen,
mit internationalen Partnern zusam-
menzuarbeiten“.

Von dieser Situation profitieren die
internationalen Pharmakonzerne, die
Erfahrungen von Anfang bis Ende der

Medikamentenentwicklung mitbringen. „China ist ein wichti-
ger Wachstumsmarkt und findet innerhalb unserer weltweiten
Geschäftsstrategie besondere Beachtung“, sagt eine Spreche-
rin des Schweizer Novartis-Konzerns. 

DIE SCHWEIZ IN CHINA
Novartis’ Nachbar in Basel, der Roche-Konzern, ist seit Ende
letzten Jahres sogar mit einem neuen Forschungszentrum in
Shanghai vertreten. Nur das eine oder andere chinesische
Schriftzeichen an Toilette oder Notausgang erinnert einen
daran, dass man sich nicht in der Schweiz befindet. Noch ver-
lieren sich die 20 Mitarbeiter in den blitzsauberen und groß-
zügig ausgestatteten Labors, doch bald sollen hier doppelt so 
viele Forscher „Medizinalchemie“ betreiben, sagt der Leiter des
Forschungszentrums Andreas Tschirky, der schon nach seiner
Doktorarbeit ein Jahr in China verbrachte, um sich mit tradi-
tioneller chinesischer Medizin zu beschäftigen. Mit dem Zen-
trum verfolge Roche ein „langfristiges strategisches Interesse“.
Und es sei eben nicht der Kostenvorteil, der Forschung in Chi-
na so attraktiv mache, sagt Tschirky. „Dies ist kein Billig-For-
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KONZERNE WIE ROCHE GEHEN NICHT NUR NACH
CHINA, WEIL ES BILLIGER IST, DORT ZU FORSCHEN.
SIE WOLLEN NEUE MÄRKTE ERSCHLIESSEN

Mit modernsten Mitteln: Sequenzierautomaten im Genominstitut
von Shanghai. Hier wurde ein Teil des Humangenoms entziffert

„Forschungsresultate sind nicht an Orte gebunden“:
Burghardt Wittig, Mologen-Gründer und Vorstandsvorsitzender 
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schungszentrum.“ Man sei „voll in das weltweite Forschungs-
netz von Roche integriert“. Und dafür brauche man gute
Leute, für die man auch in Shanghai gutes Geld zahlen müsse. 

Vor zehn Jahren begann Roche sein Engagement in China
zunächst mit dem Verkauf von Produkten, dann entstand das
Produktionszentrum, chinesische Patienten wurden in klini-
sche Studien eingeschlossen, und jetzt folgt die präklinische
Forschung. „Mit der Zeit werden sich die spezifischen Interes-
sen des chinesischen Gesundheitswesens herauskristallisie-
ren“, sagt Tschirky, „mithilfe des neuen Forschungszentrums
können wir dann reagieren.“ Zu diesem Zweck kooperiert er
bereits mit einigen Nachbarn im Hi-Tech Park, darunter das
Chinese National Human Genome Center. „Wir möchten ler-
nen, wie sich gewisse Krankheiten in den Genen der ethnischen
Gruppen hier reflektieren.“ Über 50 Ethnien leben in China,
einige davon so isoliert, dass sich Genvarianten entwickelt

haben können, die für bestimmte Krankheiten empfänglich
und anderen gegenüber widerstandsfähig machen. Und das
Wissen um die molekularen Grundlagen einer Krankheit er-
mögliche die gezielte Entwicklung neuer Medikamente. „Und
uns interessiert auch, ob für Krankheiten bei zum Beispiel
Han-Chinesen die gleichen Gene verantwortlich sind wie bei
Europäern“, sagt Tschirky. „Solche Ergebnisse können einen
entscheidenden Einfluss auf die Größe des Marktes eines
Medikaments haben.“

PATENTSTREIT MIT DEM WESTEN
Geld verdient Roche schon jetzt in China, auch wenn die
Medikamente ähnliche Preise wie in Europa haben. Denn
westliche Produkte genießen bei den Chinesen einen Vertrau-
ensvorschuss, was sich nicht nur an der Vorliebe für Volks-
wagen, sondern auch an den zahlreichen McDonald’s-Filialen
in den Großstädten der Volksrepublik erkennen lässt. Die Ge-
winnmargen der Pharmakonzerne lassen sich allerdings noch
nicht mit dem europäischen Niveau vergleichen. Was wohl vor
allem daran liegt, dass von den Kassenschlagern der westlichen
Pharmafirmen in ganz China Nachahmerpräparate zu haben
sind – und zwar unabhängig davon, ob sie unter den Patent-
schutz fallen oder nicht. 

„Es gab natürlich Patentrechtsfragen“, räumt Tschirky ein,
doch mehr möchte er über Verletzungen von Roche-Patenten
lieber nicht sagen. Die Regierung habe das Problem jedoch
erkannt. Schon aus eigenem Interesse will sie die Profite aus
den Investitionen in die Biotechnologie nicht durch billige
Nachahmerprodukte gefährden. Nicht erst seit dem Beitritt
Chinas in die Welthandelsorganisation WTO 2001 versuchen
die Gerichte die damit verbundene internationale Patentüber-
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Chinesische Biotech-Unternehmen
Shenzhen Kangtai Impfstoff gegen Hepatitis B

Beijing Research Impfstoff gegen Hepatitis B
Institute of Biological 
Products 

Shenzhen Kexing Interferon

Shenyang ShanShen Interferon, Interleukin 2, 

Erythropoietin

Beijing Shuanglu G-CSF, Interleukin 2

Anhui Anke Wachstumshormon

„Die großen Pharmafirmen können so nicht weitermachen“:
Chen Yiyou, Forschungschef bei Starvax in Peking     

Im Osten wie im Westen: Im Labor gibt es nur wenige kulturelle
Unterschiede, die Utensilien sind ohnehin dieselben
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einkunft, die Trade-Related Aspects of Intellectual Property
Rights (TRIPS), durchzusetzen. 24 000 Verhandlungen zwi-
schen 1998 und 2002 zeigen, dass die auf Nachahmung ge-
trimmte chinesische Pharmabranche erst umdenken muss.
„Zumindest im Speckgürtel entlang der Küste, wo sich das
Hauptinteresse von Roche konzentriert, sind wir sehr zuver-
sichtlich, dass die Gesetze im Interesse des Urheberschutzes
umgesetzt werden“, sagt Tschirky. 

Auch wenn die chinesischen Pharmafirmen Roche & Co.
mit ihren Nachahmerprodukten Nadelstiche versetzen, lang-
fristig muss Tschirky keine Konkurrenz fürchten. „Meines
Wissens gibt es in China keine Firma, die alle klassischen Phar-
ma-Kompetenzen beherrscht: Drug Discovery, Development,
Marketing und Sales.“ Doch in den nächsten Jahren werde sich
einiges ändern. Die chinesische Regierung habe großes Inte-
resse daran, Selektion zu betreiben, um weltweit konkurrenz-
fähige chinesische Großkonzerne entstehen zu lassen.

Doch dieser lange Marsch des Drachen in die erste Reihe
der globalen Pharma- und Biotech-Industrie wird unweiger-
lich zu einem Stolperstein führen: Dem Land fehlt ein funktio-
nierendes Krankenversicherungssystem. Nur etwa 22 Prozent
der Stadtbevölkerung sind über ihren Arbeitgeber versichert,
in den Provinzen gibt es dergleichen so gut wie gar nicht. Des-
halb bleiben der Aufbau einer eigenständigen Pharma- und
Biotech-Industrie und das Engagement von Roche und Co. in
China eine Wette auf die Zukunft des chinesischen Gesund-
heitssystems. Und die kann nur gewonnen werden, wenn von
den 1,3 Milliarden Chinesen in den nächsten zwanzig Jahren
mehr als die jetzt etwa 60 Millionen Chinesen wohlhabend
genug sein werden, um sich innovative Medikamente leisten
zu können. Starvax-Forschungschef Chen Yiyou hofft, letztlich

auch mit seiner Arbeit zu einer besseren Versorgung der Chi-
nesen beizutragen. Mit klinischen und präklinischen Studien
im Land sei es möglich, die Entwicklungskosten von Medika-
menten zu senken, hofft er. „Eines Tages werden so die Medi-
kamente vielleicht auch für ärmere Patienten bezahlbar.“

KULTURELLES TRAININGSPROGRAMM
Eine schöne Vision – und vielleicht für Shanghai oder Peking
einmal die Wirklichkeit. Doch wenn Kai Lamottke von Bicoll
seine Pflanzen auf Hainan sammelt, dann sieht er, was Phar-
ma-Manager kaum je zu Gesicht bekommen: Armut und Hun-
ger – Lebensbedingungen, die zu den Luxus-Wolkenkratzern
Shanghais nicht passen wollen. „Das Land steht unter Span-
nung“, meint der Unternehmer, weshalb sich Bicoll dafür ver-
antwortlich fühle, nachhaltig mit den genutzten chinesischen
Ressourcen umzugehen. Dazu gehöre nicht nur die Berück-
sichtigung von Umweltschutzbelangen, sondern auch die Ein-
bindung und Ausbildung der Menschen. Eine Einstellung, von
der Bicoll auch profitiere: „Der Schlüssel für Erfolg in China
ist der Zugang zu verlässlichen Partnern“, sagt Lamottke. Das
müssten ausländische Firmen berücksichtigen, für die China
derzeit vor allem interessant ist, um Kosten zu sparen, frühe
Phasen der Medikamentenentwicklung zu beschleunigen oder
wie Bicoll landestypische Ressourcen zu nutzen. Besonders
gute Kontakte und einen langen Atem benötigt, wer dort Pro-
dukte verkaufen möchte. Denn bis sich ein hinreichend attrak-
tiver Pharmamarkt entwickelt hat, braucht es Zeit.

Aber die braucht man ohnehin, um in China Fuß zu fas-
sen, denn hier müsse man die Verbindungen zur heimischen
Infrastruktur erst knüpfen, sagt Kai Lamottke. Jeder Behör-
denkontakt sei da zunächst eine Hürde. Deshalb sei es wichtig
für Bicoll, einen chinesischen Partner wie Yang Ye zu haben,
der die lokalen Probleme und Spielregeln versteht. Auch müs-
se man kein „kulturelles Trainingsprogramm“ durchlaufen,
um zu lernen, dass man sich nicht die Nase schnäuzen sollte
und die Visitenkarte mit beiden Händen überreicht. „Das ist
alles ein Schmarren“, sagt der Münchner. „Man muss China
einfach nur mit dem nötigen Respekt begegnen.“ y
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links + bücher
http://efbic.org Kooperation der European Federation 
of Biotechnology und des China National Center for Bio-
technology Development

http://biotech.dechema.de/Biotechnologie_in_China-
highlight-China.html Dechema-Report (20 Euro)

Festel, G., Kreimeyer, A., Oels, U., Zedtwitz, M. v.
(Hrsg.): The Chemical and Pharmaceutical Industry 
in China. Springer, 2005 Chancen und Schwierigkeiten
für ausländische Unternehmen in China

Nörgelnd im Überfluss erstarrt, so wirkte Deutschland auf
Claudia Wessling und Sascha Karberg, nachdem 
das Autorenduo aus China zurückgekehrt war – beeindruckt 
vom Willen und Optimismus der Chinesen.

Chinesische Flora in Fraktionen: In den Extrakten chinesischer
Pflanzen sucht die Biotech-Firma Bicoll nach neuen Wirkstoffen
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